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1) Helmut Schmidt, Wolfgang Borchert und das Kommunistische Manifest 
 

Von Helmut Schmidt (1918-2015), Bundeskanzler von 1974 bis 1982 und nach seiner Kanzlerschaft als 

Elder Statesman geschätzt, ist folgendes Statement überliefert: »Wer Visionen hat, sollte zum Arzt 

gehen.« Ein anderer berühmter Hamburger, der Autor Wolfgang Borchert (1921-1947), formulierte 1947 

einen Text, der eben das versucht: eine Vision zu entwerfen. Der Text hat einen paradigmatischen Titel: 

Das ist unser Manifest. 

Als politischer Sprechakt sind Manifeste seit der Veröffentlichung des Manifests der Kommunistischen 

Partei (auch bekannt als Kommunistisches Manifest, erstveröffentlicht 1848) populär. Aus dem 21 Seiten 

langen Text stammen folgende Absätze, die oft zitiert und viel diskutiert wurden:  

 

 

»Ein Gespenst geht um in Europa – das Gespenst des Kommunismus. Alle Mächte des alten Europa haben 

sich zu einer heiligen Hetzjagd gegen dies Gespenst verbündet, der Papst und der Czar, Metternich und 

Guizot, französische Radikale und deutsche Polizisten.« 

»Die Geschichte aller bisherigen Gesellschaft ist die 

Geschichte von Klassenkämpfen.« 

»Kapitalist sein, heißt nicht nur eine rein persönliche, 

sondern eine gesellschaftliche Stellung in der 

Produktion einzunehmen.« 

»Die Arbeiter haben kein Vaterland.« 

»Was beweist die Geschichte der Ideen anders, als daß 

die geistige Produktion sich mit der materiellen 

umgestaltet? Die herrschenden Ideen einer Zeit waren 

stets nur die Ideen der herrschenden Klasse.« 

»Die Kommunisten verschmähen es, ihre Ansichten und Absichten zu verheimlichen. Sie erklären es 

offen, daß ihre Zwecke nur erreicht werden können durch den gewaltsamen Umsturz aller bisherigen 

Gesellschaftsordnung. Mögen die herrschenden Klassen vor einer kommunistischen Revolution zittern. 

Die Proletarier haben nichts in ihr zu verlieren als ihre Ketten. Sie haben eine Welt zu gewinnen. 

Proletarier aller Länder, vereinigt euch!« 

 

a) Skizziert den historischen Entstehungshintergrund des Kommunistischen Manifests. Was wisst ihr 

über dessen Verfasser, Karl Marx und Friedrich Engels? Diskutiert im Plenum die angeführten Thesen. 

b) Was fällt euch in den Absätzen rhetorisch auf? Wie versucht das Kommunistische Manifest Wirkung 

zu erzielen. Fühlt ihr euch angesprochen? Bildet sechs Kleingruppen und versucht, je eine These pro 

Kleingruppe in eine einfache Gegenwartssprache zu übersetzen.  

c) Warum, meint ihr, hat das Kommunistische Manifest eine solche Berühmtheit erlangt. Informiert euch 

über die Nachrichtenwerttheorie und untersucht gemeinsam, welche Nachrichtenwerte das Manifest 

erreicht hat. 
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2) Wolfgang Borchert: Das ist unser Manifest 

Hundert Jahre nach dem Kommunistischen Manifest schrieb Wolfgang Borchert, der im Mai 1945 

schwerkrank aus dem Krieg in seine Heimatstadt Hamburg heimgekehrt war, einen Text mit dem Titel Das 

ist unser Manifest (s. Anhang). Der Text, kurz vor Borcherts frühem Tod entstanden, ist  

 

a) Lest das Manifest reihum im Plenum, jede*r Schüler*in 

liest einen Absatz. Bildet im Anschluss Dreiergruppen 

und diskutiert in einem Drei-Schritt-Interview 

(https://de.wikipedia.org/wiki/Drei-Schritt-Interview), 

wie der Text auf euch gewirkt hat. 

b) Tragt eure Ergebnisse zusammen und diskutiert dabei 

folgende Fragen: Wie ist Borcherts Manifest aufgebaut? 

Folgt es einer Dramaturgie? Welche rhetorischen 

Stilmittel werden genutzt? Ist das Manifest ein 

literarischer Text, ein Sachtext oder beides? 

c) In der Forschung zu politischen Manifesten werden drei 

Kriterien zur Identifizierung der Textsorte herangezogen: 

Kritik am Status quo, Änderungwunsch sowie 

Alternativenbenennung. Diskutiert in Kleingruppen 

jeweils eines dieser Kriterien und stellt euch die 

Ergebnisse gegenseitig vor.  

d) Borcherts Manifest gibt sich als »unser Manifest« aus. Und bis heute gilt der Autor als Sprecher einer 

ganzen Generation. Traf Borchert mit seinem Manifest wohl die Stimmung seiner Zeitgenossen? 

Sprach er für eine Minderheit oder für eine Mehrheit? Informiert euch auf der Ausstellungswebsite 

https://borchert.sub.uni-hamburg.de über Leben und Werk Wolfgang Borcherts, werft einen Blick in 

»Borcherts Zimmer« und überlegt, ob sein Leben wohl ein typisches für seine Generation war. 

Sammelt Argumente in Pro- und Contra-Teams und betrachtet dabei auch das Deutschlandbild, das 

der Text vermittelt. Diskutiert die Argumente im Fish-Bowl. 

 

Kreativer Zusatz: Wie würde das Manifest eurer Generation klingen? Was wären die zentralen Aussagen, 

was die sprachlichen Besonderheiten? Verfasst in Einzelarbeit eure Manifest-Thesen und fügt sie 

gemeinsam zu einem Text zusammen. Was meint ihr: Spricht hier eine Generation? 

 

Zusatz zum Zusatz: Ein Manifest der jüngeren Zeitgeschichte stammt von dem migrantischen Netzwerk 

Kanak Attak (https://www.kanak-attak.de/ka/about/manif_deu.html). Lest euch das Manifest durch und 

vergleicht es mit eurem. Was sind die Ähnlichkeiten, wo unterscheidet es sich?  

 

 

https://de.wikipedia.org/wiki/Drei-Schritt-Interview
https://borchert.sub.uni-hamburg.de/
https://www.kanak-attak.de/ka/about/manif_deu.html
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Wolfgang Borchert 

 

Das ist unser Manifest 
 

Helm ab Helm ab: - Wir haben verloren! Die Kompanien sind auseinandergelaufen. Die Kompanien, 

Bataillone, Armeen. Die großen Armeen. Nur die Heere der Toten, die stehn noch. Stehn wie 

unübersehbare Wälder: dunkel, lila, voll Stimmen. Die Kanonen aber liegen wie erfrorene Urtiere mit 

steifem Gebein. Lila vor Stahl und überrumpelter Wut. Und die Helme, die rosten. Nehmt die 

verrosteten Helme ab: Wir haben verloren. 

In unsern Kochgeschirren holen magere Kinder jetzt Milch. Magere Milch. Die Kinder sind lila vor 

Frost. Und die Milch ist lila vor Armut. Wir werden nie mehr antreten auf einen Pfiff hin und Jawohl 

sagen auf ein Gebrüll. Die Kanonen und die Feldwebel brüllen nicht mehr. Wir werden weinen, 

scheißen und singen, wann wir wollen. Aber das Lied von den brausenden Panzern und das Lied von 

dem Edelweiß werden wir niemals mehr singen. Denn die Panzer und die Feldwebel brausen nicht 

mehr und das Edelweiß, das ist verrottet unter dem blutigen Singsang. Und kein General sagt mehr 

Du zu uns vor der Schlacht. Vor der furchtbaren Schlacht. 

Wir werden nie mehr Sand in den Zähnen haben vor Angst. (Keinen Steppensand, keinen ukrainischen 

und keinen aus der Cyrenaika oder den der Normandie - und nicht den bitteren bösen Sand unserer 

Heimat!) Und nie mehr das heiße tolle Gefühl in Gehirn und Gedärm vor der Schlacht. 

Nie werden wir wieder so glücklich sein, dass ein anderer neben uns ist. Warm ist und da ist und 

atmet und rülpst und summt - nachts auf dem Vormarsch. Nie werden wir wieder so zigeunerig 

glücklich sein über ein Brot und fünf Gramm Tabak und über zwei Arme voll Heu. Denn wir werden nie 

wieder zusammen marschieren, denn jeder marschiert von nun an allein. Das ist schön. Das ist 

schwer. Nicht mehr den sturen knurrenden Andern bei sich zu haben - nachts, nachts beim 

Vormarsch. Der alles mit anhört. Der niemals was sagt. Der alles verdaut. Und wenn nachts einer 

weinen muss, kann er es wieder. Dann braucht er nicht mehr zu singen - vor Angst. 

Jetzt ist unser Gesang der Jazz. Der erregte hektische Jazz ist unsere Musik. Und das heiße 

verrückttolle Lied, durch das das Schlagzeug hinhetzt, katzig, kratzend. Und manchmal noch mal das 

alte sentimentale Soldatengegröl, mit dem man die Not überschrie und den Müttern absagte. 

Furchtbarer Männerchor aus bärtigen Lippen, in die einsamen Dämmerungen der Bunker und der 

Güterzüge gesungen, mundharmonikablechüberzittert: 

Männlicher Männergesang - hat keiner die Kinder gehört, die sich die Angst vor den lilanen Löchern 

der Kanonen weggrölten? Heldischer Männergesang - hat keiner das Schluchzen der Herzen gehört, 

wenn sie Juppheidi sangen, die Verdreckten, Krustigen, Bärtigen, überlausten? 

Männergesang, Soldatengegröl, sentimental und übermütig, männlich und basskehlig, auch von den 

Jünglingen männlich gegrölt: Hört keiner den Schrei nach der Mutter? Den letzten Schrei des 

Abenteurers Mann? Den furchtbaren Schrei: Juppheidi? 

Unser Juppheidi und unsere Musik sind ein Tanz über den Schlund, der uns angähnt. Und diese Musik 

ist der Jazz. Denn unser Herz und unser Hirn haben denselben heißkalten Rhythmus: den erregten, 

verrückten und hektischen, den hemmungslosen. 

Und unsere Mädchen, die haben denselben hitzigen Puls in den Händen und Hüften. Und ihr Lachen 

ist heiser und brüchig und klarinettenhart. Und ihr Haar, das knistert wie Phosphor. Das brennt. Und 
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ihr Herz, das geht in Synkopen, wehmütig wild. Sentimental. So sind unsere Mädchen: wie Jazz. Und 

so sind die Nächte, die mädchenklirrenden Nächte: wie Jazz: heiß und hektisch. Erregt. 

Wer schreibt für uns eine neue Harmonielehre? Wir brauchen keine wohltemperierten Klaviere mehr. 

Wir selbst sind zuviel Dissonanz. Wer macht für uns ein lilanes Geschrei? Eine lilane Erlösung? Wir 

brauchen keine Stilleben mehr. Unser Leben ist laut. 

Wir brauchen keine Dichter mit guter Grammatik. Zu guter Grammatik fehlt uns Geduld. Wir 

brauchen die mit dem heißen heiser geschluchzten Gefühl. Die zu Baum Baum und zu Weib Weib 

sagen und ja sagen und nein sagen: laut und deutlich und dreifach und ohne Konjunktiv. 

Für Semikolons haben wir keine Zeit und Harmonien machen uns weich und die Stilleben 

überwältigen uns: Denn lila sind nachts unsere Himmel. Und das Lila gibt keine Zeit für Grammatik, 

das Lila ist schrill und ununterbrochen und toll. Über den Schornsteinen, über den Dächern: die Welt: 

lila. Über unseren hingeworfenen Leibern die schattigen Mulden: die blaubeschneiten Augenhöhlen 

der Toten im Eissturm, die violettwütigen Schlünde der kalten Kanonen - und die lilane Haut unserer 

Mädchen am Hals und etwas unter der Brust. Lila ist nachts das Gestöhn der Verhungernden und das 

Gestammel der Küssenden. Und die Stadt steht so lila am nächtlich lilanen Strom. 

Und die Nacht ist voll Tod: Unsere Nacht. Denn unser Schlaf ist voll Schlacht. Unsere Nacht ist im 

Traumtod voller Gefechtslärm. Und die nachts bei uns bleiben, die lilanen Mädchen, die wissen das 

und morgens sind sie noch blass von der Not unserer Nacht. Und unser Morgen ist voller Alleinsein. 

Und unser Alleinsein ist dann morgens wie Glas. Zerbrechlich und kühl. Und ganz klar. Es ist das 

Alleinsein des Mannes. Denn wir haben unsere Mütter bei den wütenden Kanonen verloren. Nur 

unsere Katzen und Kühe und die Läuse und die Regenwürmer, die ertragen das große eisige 

Alleinsein. Vielleicht sind sie nicht so nebeneinander wie wir. Vielleicht sind sie mehr mit der Welt. Mit 

dieser maßlosen Welt. In der unser Herz fast erfriert. 

Wovon unser Herz rast? Von der Flucht. Denn wir sind der Schlacht und den Schlünden erst gestern 

entkommen in heilloser Flucht. Von der furchtbaren Flucht von einem Granatloch zum andern - die 

mütterlichen Mulden - davon rast unser Herz noch - und noch von der Angst. Horch hinein in den 

Tumult deiner Abgründe. Erschrickst du? Hörst du den Chaoschoral aus Mozartmelodien und Herms 

Niel-Kantaten? Hörst du Hölderlin noch? Kennst du ihn wieder, blutberauscht, kostümiert und Arm in 

Arm mit Baldur von Schirach? Hörst du das Landserlied? Hörst du den Jazz und den Luthergesang? 

Dann versuche zu sein über deinen lilanen Abgründen. Denn der Morgen, der hinter den Grasdeichen 

und Teerdächern aufsteht, kommt nur aus dir selbst. Und hinter allem? Hinter allem, was du Gott, 

Strom und Stern, Nacht, Spiegel oder Kosmos und Hilde oder Evelyn nennst - hinter allem stehst 

immer du selbst. Eisig einsam. Erbärmlich. Groß. Dein Gelächter. Deine Not. Deine Frage. Deine 

Antwort. Hinter allem, uniformiert, nackt oder sonst wie kostümiert, schattenhaft verschwankt, in 

fremder fast scheuer ungeahnt grandioser Dimension: Du selbst. Deine Liebe. Deine Angst. Deine 

Hoffnung. 

Und wenn unser Herz, dieser erbärmliche herrliche Muskel, sich selbst nicht mehr erträgt - und wenn 

unser Herz uns zu weich werden will in den Sentimentalitäten, denen wir ausgeliefert sind, dann 

werden wir laut ordinär. Alte Sau, sagen wir dann zu der, die wir am meisten lieben. Und wenn Jesus 

oder der Sanftmütige, der einem immer nachläuft im Traum, nachts sagt: Du, sei gut! - dann machen 

wir eine freche Respektlosigkeit zu unserer Konfession und fragen: Gut, Herr Jesus, warum? Wir 

haben mit den toten Iwans vorm Erdloch genauso gut in Gott gepennt. Und im Traum durchlöchern 

wir alles mit unsern MGs.: Die Iwans. Die Erde. Den Jesus. 
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Nein, unser Wörterbuch, das ist nicht schön. Aber dick. Und es stinkt. Bitter wie Pulver. Sauer wie 

Steppensand. Scharf wie Scheiße. Und laut wie Gefechtslärm. 

Und wir prahlen uns schnodderig über unser empfindliches deutsches Rilke-Herz rüber. Über Rilke, 

den fremden verlorenen Bruder, der unser Herz ausspricht und der uns unerwartet zu Tränen 

verführt: Aber wir wollen keine Tränenozeane beschwören - wir müssen denn alle ersaufen. Wir 

wollen grob und proletarisch sein, Tabak und Tomaten bauen und lärmende Angst haben bis ins lilane 

Bett - bis in die lilanen Mädchen hinein. Denn wir lieben die lärmend laute Angabe, die unrilkesche, 

die uns über die Schlachtträume hinüberrettet und über die lilanen Schlünde der Nächte, der 

blutübergossenen Äcker, der sehnsüchtigen blutigen Mädchen. 

Denn der Krieg hat uns nicht hart gemacht, glaubt doch das nicht, und nicht roh und nicht .leicht. 

Denn wir tragen viele weltschwere wächserne Tote auf unseren mageren Schultern. Und unsere 

Tränen, die saßen noch niemals so lose wie nach diesen Schlachten. Und darum lieben wir das 

lärmende laute lila Karussell, das jazzmusikene, das über unsere Schlünde rüberorgelt, dröhnend, 

clownig, lila, bunt und blöde - vielleicht. Und unser Rilke-Herz - ehe der Clown kräht - haben wir es 

dreimal verleugnet. Und unsere Mütter weinen bitterlich. Aber sie, sie wenden sich nicht ab. Die 

Mütter nicht! 

Und wir wollen den Müttern versprechen: 

Mütter, dafür sind die Toten nicht tot: Für das marmorne Kriegerdenkmal, das der beste ortsansässige 

Steinmetz auf dem Marktplatz baut - von lebendigem Gras umgrünt, mit Bänken drin für Witwen und 

Prothesenträger. Nein, dafür nicht. Nein, dafür sind die Toten nicht tot: Dass die Überlebenden weiter 

in ihren guten Stuben leben und immer wieder neue und dieselben guten Stuben mit Rekrutenfotos 

und Hindenburgportraits. Nein, dafür nicht. 

Und dafür, nein, dafür haben die Toten ihr Blut nicht in den Schnee laufen lassen, in den nasskalten 

Schnee ihr lebendiges mütterliches Blut: Dass dieselben Studienräte ihre Kinder nun benäseln, die 

schon die Väter so brav für den Krieg präparierten. (Zwischen Langemarck und Stalingrad lag nur eine 

Mathematikstunde.) Nein, Mütter, dafür starbt ihr nicht in jedem Krieg zehntausendmal! 

Das geben wir zu: Unsere Moral hat nichts mehr mit Betten, Brüsten, Pastoren oder Unterröcken zu 

tun - wir können nicht mehr tun als gut sein. Aber wer will das messen, das »Gut«? Unsere Moral ist 

die Wahrheit. Und die Wahrheit ist neu und hart wie der Tod. Doch auch so milde, so überraschend 

und so gerecht. Beide sind nackt. 

Sag deinem Kumpel die Wahrheit, beklau ihn im Hunger, aber sag es ihm dann. Und erzähl deinen 

Kindern nie von dem heiligen Krieg: Sag die Wahrheit, sag sie so rot wie sie ist: voll Blut und 

Mündungsfeuer und Geschrei. Beschwindel das Mädchen noch nachts, aber morgens, morgens sag 

dann die Wahrheit: Sag, dass du gehst und für immer. Sei gut wie der Tod. Nitschewo. Kaputt. For 

ever. Parti, perdu und never more. 

Denn wir sind Neinsager. Aber wir sagen nicht nein aus Verzweiflung. Unser Nein ist Protest. Und wir 

haben keine Ruhe beim Küssen, wir Nihilisten. Denn wir müssen in das Nichts hinein wieder ein Ja 

bauen. Häuser müssen wir bauen in die freie Luft unseres Neins, über den Schlünden, den Trichtern 

und Erdlöchern und den offenen Mündern der Toten: Häuser bauen in die reingefegte Luft der 

Nihilisten, Häuser aus Holz und Gehirn und aus Stein und Gedanken.. 

Denn wir lieben diese gigantische Wüste, die Deutschland heißt. Dies Deutschland lieben wir nun. Und 

jetzt am meisten. Und um Deutschland wollen wir nicht sterben. Um Deutschland wollen wir leben. 

Über den lilanen Abgründen. Dieses bissige, bittere, brutale Leben. Wir nehmen es auf uns für diese 
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Wüste. Für Deutschland. Wir wollen dieses Deutschland lieben wie die Christen ihren Christus: Um 

sein Leid. 

Wir wollen diese Mütter lieben, die Bomben füllen mussten - für ihre Söhne. Wir müssen sie lieben 

um dieses Leid. 

Und die Bräute, die nun ihren Helden im Rollstuhl spazieren fahren, ohne blinkernde Uniform - um ihr 

Leid. 

Und die Helden, die Hölderlinhelden, für die kein Tag zu hell und keine Schlacht schlimm genug war - 

wir wollen sie lieben um ihren gebrochenen Stolz, um ihr umgefärbtes heimliches 

Nachtwächterdasein. 

Und das Mädchen, das eine Kompanie im nächtlichen Park verbrauchte und die nun immer noch 

Scheiße sagt und von Krankenhaus zu Krankenhaus wallfahrten muss - um ihr Leid. 

Und den Landser, der nun nie mehr lachen lernt - 

und den, der seinen Enkeln noch erzählt von einunddreißig Toten nachts vor seinem, vor Opas M.G. - 

sie alle, die Angst haben und Not und Demut: Die wollen wir lieben in all ihrer Erbärmlichkeit. Die 

wollen wir lieben wie die Christen ihren Christus: Um ihr Leid. Denn sie sind Deutschland. Und dieses 

Deutschland sind wir doch selbst. Und dieses Deutschland müssen wir doch wieder bauen im Nichts, 

über Abgründen: Aus unserer Not, mit unserer Liebe. Denn wir lieben dieses Deutschland doch. Wie 

wir die Städte lieben um ihren Schutt - so wollen wir die Herzen um die Asche ihres Leides lieben. Um 

ihren verbrannten Stolz, um ihr verkohltes Heldenkostüm, um ihren versengten Glauben, um ihr 

zertrümmertes Vertrauen, um ihre ruinierte Liebe. Vor allem müssen wir die Mütter lieben, ob sie nun 

achtzehn oder achtundsechzig sind - denn die Mütter sollen uns die Kraft geben für dies Deutschland 

im Schutt. 

Unser Manifest ist die Liebe. Wir wollen die Steine in den Städten lieben, unsere Steine, die die Sonne 

noch wärmt, wieder wärmt nach der Schlacht - 

Und wir wollen den großen Uuh-Wind wieder lieben, unseren Wind, der immer noch singt in den 

Wäldern. Und der auch die gestürzten Balken besingt - 

Und die gelbwarmen Fenster mit den Rilkegedichten dahinter - 

Und die rattigen Keller mit den lilagehungerten Kindern darin - 

Und die Hütten aus Pappe und Holz, in denen die Menschen noch essen, unsere Menschen, und noch 

schlafen. Und manchmal noch singen. 

Und manchmal und manchmal noch lachen - 

Denn das ist Deutschland. Und das wollen wir lieben, wir, mit verrostetem Helm und verlorenem 

Herzen hier auf der Welt. 

Doch, doch: Wir wollen in dieser wahn-witzigen Welt noch wieder, immer wieder lieben! 


